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Für Sven. 




  Ich danke dir für deine Hinweise, Argumente und vor allem deinen Gegenargumenten. 




  Besonders danke ich dir für die fast vergessene Welt, die du mir eröffnet hast.




  Irgendetwas stimmt mit der Vergangenheit nicht!




  



  Tobias Tantius


  Wolfsburg, im Dezember 1990




  1. Kapitel




  Cornwall, England 1989.




  Die ersten Sonnenstrahlen des Tages erwärmten die hügeligen Weiten. Der Herbst hatte sich über das Land gelegt. Die Natur nahm ihre bunten, leuchtenden Farben an. Ein leichter Wind verdrängte den Morgennebel. Es waren die ersten Zeichen, dass der Sommer nun endgültig vorbei war. Eine neue Jahreszeit brach unaufhaltsam heran.




  Der Zyklus der Gezeiten war jedoch unabhängig davon. Die kalte, harte Brandung schlug seit Ewigkeiten gegen die schroffen Felsen der Küste. Weit spritzte die Gischt empor. Das Meer war so rau wie das Land, gegen das es seit Anbeginn der Zeit seinen Kampf bestritt.




  In einer kleinen Bucht, weit ab von den steilen Felsen, war es still. Seicht spülte hier das Meer an einem Strand entlang. An diesem Platz hatten sich Menschen niedergelassen. Ein paar Dutzend Häuser aus behauenen Felssteinen bildeten ein schmuckes Fischerdorf. Es war sauber und gepflegt. Doch für Port Isaac und den Fischfang waren die guten Zeiten längst vorbei. Die alten Fischkutter lagen am Hafen vertäut und schaukelten nur leicht in den Wellen. Die Einwohner hatten sich anderen Einnahmequellen suchen müssen oder hatten den Ort lange verlassen.




  Die nächstgrößere Stadt lag fast zwei Autostunden entfernt. Hier, am Ende der Welt, schien es fast paradiesisch zu sein. Die Ruhe und die unberührte Natur zeichneten diesen Landstrich aus. Und die Menschen, die hier lebten, waren wie ihre Umgebung; rau, aber herzlich.




  *




  Die zwei Jungs jagten sich abwechselnd. Sie rannten am Strand entlang. Hin und wieder versteckten sie sich in einem der gestrandeten Wracks. Bob und Dennis waren übermütig an diesem Herbsttag. Die Sonne und die Wärme hatten die Kinder gelockt, der Strand war für die beiden ein großer Abenteuerspielplatz. Hier gab es immer etwas zu finden und zu entdecken.




  „Du bist zu langsam. So kriegst du mich nie, Bob!“, rief Dennis und war sich sicher, dass er nicht von seinem Freund geschnappt wurde. Es wäre auch zu schön.




  „Ich werde dich überholen“, pustete Bob. „Das alte Wrack werde ich als Erster anschlagen!“ Er war etwas beleibter als der schmächtige Dennis. Aber Dennis war Bob schon einige Meter voraus. Sein Freund schoss davon, der Abstand wurde größer und größer. Bob ahnte es bereits, Dennis wollte auch dieses Mal wieder als Erster den alten Kahn am Ende der Landzunge erreichen. Das war bisher immer so gewesen. Und sicher würde es heute auch wieder so sein.




  Das alte „Boot“, wie es die Einheimischen nannten, lag seit unendlich vielen Jahren hinter einer kleinen Erhebung außerhalb von Port Isaac. Längst hatte die Witterung die Farbe von den Schiffplanken geraubt. Das Holz verrottete sichtbar vor sich hin.




  Muscheln hatten sich am Rumpf festgesetzt. Jetzt warteten sie dort auf die nächste Flut. Das sterbende Boot gab der Bucht etwas Idyllisches und gleichzeitig auch etwas Unheimliches. Es demonstrierte Vergänglichkeit.




  „Und ich krieg dich doch.“ Bob keuchte verzweifelt, doch jetzt war klar, dass er Dennis nicht mehr einholen sollte. Er lachte, als er noch einen Meter aufholen konnte. Dann aber sprang Dennis den letzten Meter vor und klatschte beide Hände gegen den Rumpf.




  „Sieg“, rief Dennis laut und ließ sich laut atmend zu Boden sinken.




  „Pech gehabt.“ Bob japste nach Luft und wischte sich den Schweiß von der geröteten Stirn. Halb stolpernd überwand er die letzten Meter und ließ sich dann keuchend neben seinen Freund nieder. „Irgendwann bin ich Erster!“




  „Nicht so bald, Bob“, versicherte Dennis und grinste.




  „Bald. Du wirst schon sehen.“ Bob kämpfte nach Luft; er brauchte jetzt viel davon.




  Sein Gesicht war krebsrot angelaufen. Mit seinen kleinen Augen blinzelte er zu Dennis hinüber.




  „Wer ist der Beste?“ fragte Dennis gelassen. Sein Atem hatte sich wieder etwas beruhigt. Bob aber winkte ab. „Noch du. Noch!“




  Sie lachten beide gleichzeitig los.




  Schulter an Schulter gingen sie schließlich um das Wrack herum. Sie wollten heute die andere Seite der Bucht erkunden.




  „Hast du eigentlich Lust, am Montag wieder in die Schule zu gehen? Und freust du dich auch schon so auf den neuen Lehrer?“




  Bob stichelte Dennis, weil er wusste, dass ihm die Schule überhaupt keinen Spaß machte. Dennis schüttelte erwartungsgemäß den Kopf. „Sicher freust du dich aber auf Claire, oder?“ stichelte Bob weiter. Dennis antwortete nur mit einen verschmitzten Lächeln und fragte dann: “Wollen wir noch ein Rennen machen?“




  Bob winkte ab.




  Plötzlich blieben beide Kinder abrupt stehen. Schweigend starrten sie geradeaus.




  Sekunden später fragte Dennis leise: „Was ist denn hier los?“




  Bob schüttelte sich und blickte sich ungläubig um. Beiden Jungs standen die Münder offen. Vor ihnen lagen etwa 20 Delphine über den Strand verstreut. So etwas hatten die Kinder noch nie gesehen.




  „Sind die alle tot?“ Bob tat einen Schritt nach vorn. Er konnte nicht fassen, was er da sah. „Wenn sie tot sind, dann sollten wir hier schnell wieder verschwinden.“ Bob fühlte sich plötzlich sehr unwohl. Er sah schnell zu seinem Freud hinüber. „Ja, ist wohl besser so!“, stimmte dieser ihm zu. Auch er hatte ein ungutes Gefühl. Seine kindliche Neugierde wurde von dumpfem Unbehagen überlagert. Ohne sich die Tiere weiter anzusehen, liefen beide Kinder zurück nach Port Isaac.




  *




  Keine Stunde später standen die meisten Bewohner des kleinen Städtchens am Strand. Die Neuigkeit hatte sich schnell herumgesprochen. Alle wollten sehen, was die Kinder dort entdeckt hatten. Die Menschen bildeten eine große Traube um die toten Tiere, hielten aber ehrfürchtig Abstand. Verständnislose und mitleidige Blicke richteten sich auf die Kadaver. Niemand hatte eine Erklärung dafür. Noch niemals zuvor waren hier so viele Tiere auf einmal verendet.




  „Verdammt, was ist denn hier los?“ Chief Henry Stone bahnte sich mit seinem massigen Körper einen Weg durch die Menge. „Lasst mich durch, Leute!“ Abrupt blieb er stehen, als sein Blick die Delphine erfasste. Langsam zog er sich die Sonnenbrille vom Kopf.




  Stone war seit mehr als 20 Jahren für die Polizei in und um Port Issac tätig. In dieser Zeit hatte es fast nichts gegeben, was irgendwie aufregend oder gar ungewöhnlich gewesen wäre. Nein, als spannend konnte er seinen Beruf nicht bezeichnen. Aber das war ihm bisher auch ganz recht so gewesen. Stone liebte seine Ruhe.




  Jetzt hockte er sich vorsichtig hinunter zu einem der Delphine.




  „Was um alles in der Welt ist hier nur los gewesen?“, murmelte er vor sich hin, während sein Blick über den toten Körper glitt. Stone mochte Delphine nicht besonders. Hin und wieder verfing sich so ein Vieh in den Netzen der alten Fischer, die ihren Beruf immer noch nicht aufgeben wollten. Aber solch eine Sauerei wie diese hier hatte er bisher noch nicht gesehen.




  Stone rieb sich sein glattrasiertes Kinn. Nervös suchte er in seiner Jackentasche nach der Zigarettenschachtel. Schnell steckte er sich einen der Lugen-Torpedos an. Genüsslich sog er das Nikotin in sich auf. Dann blies er den Rauch in die kalte Luft.




  Keines der Tiere wies Verletzungen auf. Auch konnte er keine Deformierungen oder Geschwülste erkennen, die auf eine Krankheit hindeuten würden. Nichts dergleichen. Gar nichts.




  Wieso sind diese Viecher hier verreckt? Wieso hier am Strand vor seiner kleinen Stadt? Stone stand wieder auf und blickte gedankenverloren über den Strand. Er konnte sich das alles nicht erklären. Als seine Zigarette fast zu Ende war, zog er nochmals an ihr, ließ sie fallen und trat sie aus.




  Er rief seinen Constable. „Alles absperren! Und das mir niemand an diesen dämlichen Fischen herumfummelt.“




  „Jawohl, Chief. Wird sofort gemacht.“ Der Constable machte sich an die Arbeit.




  Stone stiefelte zurück zu seinem Wagen. Ohne Umweg fuhr er direkt ins Büro. Dort hatte er ein paar Telefonate zu erledigen. Er fühlte sich in seiner Ruhe empfindlich gestört. Es hätte so ein schöner Herbsttag werden können.




  2. Kapitel




  Chief Henry Stone drückte den Zigarettenqualm durch seine Nasenlöcher nach außen.




  Dabei starrte er aus dem kleinen Fenster seines winzigen Polizeipräsidiums.




  Geistesabwesend folgte sein Blick den Möwen, die über den Hafen kreisten. Nach und nach wurde seine Zigarette kürzer. Der blaue Dunst machte die Büroluft noch dicker und stickiger. Doch das störte ihn nicht. Seine Gedanken galten den toten Delphinen am Strand, die gestern gefunden worden waren. Stone war erstaunt gewesen, als die Meldung kam. Zwei Jungs hatten die Tiere entdeckt. Die Eltern der Kinder hatten schließlich bei der Polizei angerufen. Erstaunliche daran war nur, dass es um diese Jahreszeit eigentlich keine Delphine hier geben sollte.




  Sicher kannte Stone diesen Landstrich nicht wirklich sehr gut, obwohl er schon so viele Jahre hier lebte. Außerdem mochte er das Meer nicht. Und schon gar nicht, was darin lebte. Schon immer empfand Stone das Meer als unheimlich und abstoßend. Nichts für Menschen wie ihn. Doch eines wusste er: Die Delphine waren zu falschen Jahreszeit an diesen Ort gekommen.




  Der Constable hatte den Strand weiträumig abgesperrt und Warnschilder aufgestellt. Die Einheimischen mieden den Strand im Herbst grundsätzlich. Jetzt konnte ihre Neugierde aber nur durch die Absperrung kontrolliert werden. Niemand sollte sich irgendwelche Infektionen oder eine unbekannte Krankheit einfangen.




  Stone neigte grundsätzlich zu vorbeugenden Maßnahmen. Er hasste Nacharbeiten aller Art, vor allem, wenn sie aufgrund von Nachlässigkeiten erledigt werden mussten. Die Menschen blieben den Strandabschnitt jetzt fern. Und Stone wartete ab. Ihn waren die Hände gebunden. Ohne einen Tierarzt konnte er nicht weitermachen. Da es in Port Isaac selbst keinen gab, hatte er einen aus der nächstgrößeren Stadt angefordert. Und es konnte dauern, bis der hier war.




  Stone hoffte dennoch, dass alles bald erledigt sein würde.




  Der letzte Zug an seiner Zigarette verbrannte ihm fast die Fingerspitzen. Stone hatte die dumme Angewohnheit, den Qualmstengel immer bis zum bitteren Ende zu rauchen. Er konnte die Kippe grade noch halten, bis er sie durchs geöffnete Fenster nach draußen schnippte. Ein kühler Wind blies vom Meer herüber aufs Land. Beinahe wäre der Glimmstängel wieder zurück ins Büro geweht worden.




  „Mist Wetter!“




  Stone mochte eigentlich das Klima an der Küste. Hier war es üblicherweise wärmer als im Rest des Landes. Doch an Tagen wie diesen verging ihm die Sympathie für den Süden Englands. Cornwall konnte draußen bleiben. Er schloss das Fenster und ging wieder zurück zu seinem Schreibtisch.




  *




  Der Rest des Tages sowie der folgende Vormittag vergingen schnell. Fast hätte Stone die Delphine vergessen, aber er wurde schnell aus seiner Arbeit über einigen alten Akten gerissen. Viel schneller als gehofft stand der Tierarzt vor ihm.




  Und wieder musste sich Stone dabei ertappen, das er erstaunt war über das, was er vor sich sah. Er hatte sich auf vieles vorbereitet, aber nicht auf diesen Tierarzt: Eine Frau.




  „Guten Tag, Chief. Mein Name ist Jamie Edwards. Ich bin die Tierärztin, die Sie angefordert haben. Zudem bin ich Meeresbiologin“, stellte sich die Frau vor. Mit einem hinreißenden Lächeln bot sie Stone ihre zarte Hand an. Stone musste zugeben, dass sie sehr attraktiv war. Ihre kurzen Haare waren mittelblond und leuchteten im Licht der Bürolampe. An Jamies Ohren hingen dunkle Ringe, die sehr gut zur Farbe ihrer Haare passten. Mit ihren braunen Augen beobachtete sie den Chief sehr aufmerksam. Wäre er etwas jünger, würde er nicht mit ihr über tote Delphine reden. Jedenfalls nicht als erstes. Schnell schob er diesen Gedanken beiseite und konzentrierte sich wieder auf den Grund ihres Besuches. Er versuchte unbewusst, seinen Bauch etwas einzuziehen.




  „Willkommen!“, sagte Stone und bot ihr einen Platz am Schreibtisch an.




  „Danke, Chief. Man sagte mir, dass es um Delphine geht. Ungewöhnlich viele tote Delphine, ja?“




  Stone war etwas beunruhigt. Die Frau war jung für ihren Beruf, für seinen Geschmack etwas zu jung dafür. Aber ihre schnelle und schreckliche direkte Art wirkte seinem Unwohlsein etwas entgegen.




  „Ja, das stimmt. Möchten Sie die Tiere gleich sehen?“




  Stone wollte das alles so schnell wie möglich hinter sich lassen. Die Tierärztin lächelte wieder. „Aber gern.




  *




  Sie gingen am Strand entlang. Noch immer blies ein kühler Wind vom Meer landeinwärts. Es schien, als habe sich der warme Atlantikstrom für einige Zeit verabschiedet, um einer Briese vom Nordpol die Herrschaft zu überlassen. Bald kamen die Delphine in Sichtweite.




  „Wie lange liegen die Tiere hier schon?“ Jamie Edwards blickte wie gebannt auf die Kadaver vor sich. Stone zog die Schultern an.




  „Zwei Kinder fanden sie gestern Vormittag. Wie lange sie allerdings hier schon liegen, kann ich nicht sagen. Möglicherweise sind sie in der Nacht angespült worden. Wieso, ist uns aber unklar.“




  „Nun, Chief, dafür bin ich ja hier. Nicht wahr?“ Jamie schenkte Stone wieder ein Lächeln und brachte ihn damit in Verlegenheit.




  Er gab sich Mühe, auch seinen Frust zu verbergen. Es passte ihm weder am Strand spazieren zu gehen, noch sich von einer jungen Frau etwas vormachen zu lassen. Das hatte er nicht nötig, aber das musste er für sich behalten. So schluckte Stone den aufsteigenden Ärger hinunter.




  „Es kommt schon mal vor, dass ein Delphin angespült wird. Meist hat das aber einen Grund. Oft sind die Tiere bereits tot, bevor sie angespült werden.“ Jamie konzentrierte sich wieder auf die Delphine, die jetzt direkt vor ihr lagen.




  „Ja, tot sind die hier auch. Riechen Sie es?“, fragte Stone sarkastisch. Jamie Edwards ging jedoch nicht darauf ein. Vielmehr musste sie feststellen, dass es eben nicht stank. Wieso nur? Gleich darauf verdrängte sie die Frage.




  „Wie viele sind es?“, fragte sie stattdessen.




  Stone ließ seine Hände in der Jackentasche verschwinden. „Wir haben sechsundzwanzig Tiere gezählt. Davon sind acht Baby-Delphine“, gab er knapp zurück.




  Sie blickten gemeinsam auf das Szenario, das sich ihnen bot. Die Tiere lagen über dem ganzen Strand verteilt, so als ob jemand sie mit einer großen Hand darüber geschleudert hätte. Starr lagen die großen Tiere im nassen Sand. Ihre Augen lagen matt und dunkel in ihren Höhlen. Der Tod blickte Stone und Jamie vielfach an. Ein trauriges Bild. An einigen Tieren lagen die Babys dicht anbei. Trotzdem wirkte alles wie nach einer Schlacht, dachte Jamie. Jedoch konnte sie nirgends Blut an den Tieren erkennen.




  „Wieso verreckt so ein ganzer Fischschwarm auf einmal?“ Stone versuchte, sich eine Zigarette anzustecken, doch der Wind blies ihm immer wieder das Feuerzeug aus. „Verfluchter Mist!“




  „Es sind Säugetiere! Die Gruppe nennt man Schule“, berichtigte die Biologin.




  „Was? Ja, ich weiß!“ Missgünstig nickte Stone ihr zu. Manchmal fand er seinen Job zum Kotzen. Diese Frau war einfach unglaublich.




  Jamie sah ihn nicht an. „Chief, so etwas gab es nach meiner Kenntnis noch nie.




  Eine derartig große Anzahl von Delphinen ist noch nie irgendwo angespült worden.




  Eine ganze Schule verendet nicht einfach so. Der Grund dafür interessiert mich sowohl persönlich als auch beruflich.“




  Jamie ging langsam zwischen den Tieren entlang. Der Chief folgte ihr dicht. „Ich möchte sehr schnell herausfinden, wieso diese Tiere hier verendet sind.




  Außerdem, Sheriff“, Sie stockte. Ihr Blick glitt aufmerksam über die toten Körper.




  „Außerdem bin ich mir im Augenblick nicht ganz sicher, mit welcher Art von Delphinen wir es hier zu tun haben.“




  Stone schluckte. Das konnte ja noch was werden, dachte er. Sie kennt nicht einmal die Art. Jamie wandte ihren Blick wieder von den Delphinen ab. „Ich werde mit den Untersuchungen sofort beginnen!“




  „Sehr gut, Mrs. Edwards. Ich helfe Ihnen, ihre Taschen aus dem Wagen zu holen.




  Wenn Sie mich später brauchen, finden Sie mich im Büro.“




  Kurz darauf stand Jamie alleine zwischen den Delphinen. So einen Griesgram wie Stone gab es sicher kein ein zweites Mal, dachte sie, als sie dem Polizeiwagen hinterher sah. Sie hoffte, dass sie in der nächsten Zeit nicht allzu viel mit ihm zu tun haben würde.




  Jamie hockte sich zu einer ihrer Taschen hinunter. Dort hatte sie Geräte und Werkzeug verstaut, die sie jetzt brauchen würde. Gestern in Plymouth hatte sie nur oberflächig mitgeteilt bekommen, was hier auf sie wartete. Aber das brachte der Job so mit sich. Sie war also in ihren alten 76er VW Bus gestiegen und nach Südengland gefahren. Der Kleinbus war als Camper umgebaut. Er enthielt auch eine Art mobiles Minilabor, das Jamie schon oft gebraucht hatte.




  Jetzt hockte sie im kalten feuchten Sand und streifte sich Gummihandschuhe über.




  Vor ihr lag ein mittelgroßes Delphinmännchen. Auf dem ersten Blick fiel ihr nichts Ungewöhnliches an dem Tier auf. Keine Verletzungen oder ähnliches. Jamie überprüfte die Augen. Keine Auffälligkeiten. Danach öffnete Jamie das lange schmale Maul des Säugers und blickte gespannt hinein. Auch hier entdeckte sie nichts, was auf die Todesursache des Tieres hindeutete. Nicht einmal Verwesungsgeruch schlug ihr entgegen. Merkwürdig, denn hier hätte sie ihn zuerst erwartet.




  Anschließend ließ Jamie ihre Hände über den eiskalten Delphinkörper gleiten. Der Rücken fühlte sich sehr fest an. Sie tastete weiter über die Flanke. Diese hingegen war ungewöhnlich weich. Jamie arbeitete sich weiter bis zur Schwanzflosse vor.




  Von dort ging sie an der anderen Flankenseite zurück zum Kopf.




  Und plötzlich bemerkte Jamie eine kleine Vertiefung in der Haut des Tieres.




  Zweimal strich sie über die Stelle, bückte sich vor und betrachtete genau, was sie da entdeckt hatte. Es war weder eine Narbe noch eine Hautfalte. Jamie glaubte eine Markierung zu erkennen. Wie eine Art Brandzeichen, in H-Form. Jamie war klar, dass dies keinen natürlichen Ursprung haben konnte. Das Zeichen war gleichmäßig tief und von deutlicher Struktur. Absolut künstlichen Ursprungs, dachte Jamie. Und es erinnert sie ansatzweise an alte Runen-Symbole.




  Wie merkwürdig.




  Weitere Zeichen gab es an diesem Tier nicht. Jamie untersuchte die anderen Kadaver. Ein Delphin lag mit dem Bauch abgewandt von ihr. Sie ging um das Tier herum und hockt sich hin. Sie strich über die Bauchdecke, ohne genau zu wissen, nach was sie hier eigentlich suchte. Da fielen ihr plötzlich große, nahezu unsichtbare feine Linien in der Bauchdecke auf. Schnitte! Jamie beugte sich vor und drückte leicht mit den Fingern dagegen. Die Schnitte waren grade gesetzt und sehr sauber geführt. Sie stammten nicht von einem Unfall oder von einem Riff.




  Jamie stand wieder auf und suchte den Körper weiter ab.




  „Was hast du denn da?“, flüsterte Jamie plötzlich, als sie das Zeichen an der erwarteten Stelle an der Flanke des Tieres fand. „Du hast also auch so ein Brandmal.“




  Jamie drehte sich um und wandte sich wieder der Bauchdecke zu. Die Schnitte interessierten sie jetzt doch weit mehr als alles andere. Vorsichtig glitten ihre Hände an der verwundeten Bauchwand entlang. Dann drückte sie testweise fest auf den Bauch. Und noch etwas fester. Plötzlich fiel die Bauchdecke unerwartet in sich zusammen. Kein Widerstand.




  „Was ist nur mit dir passiert?“




  Jamies Neugierde war entfacht. Ihre Finger rutschten in das aufgeschnittene Fleisch. Dann zog sie langsam die Wunde auseinander.




  Entgegen ihrer Erwartungen gab es auch hier keinen Verwesungsgeruch. Im Gegenteil: Es lag ein eigenartig steriler Geruch in der Luft, der Jamie entfernt an Desinfektionsmittel erinnerte.




  Wie konnte das sein?




  Jamie fand später noch zwei weitere Tiere mit den gleichen Schnittwunden an den Bauchdecken. Und die Tiere hatten keine Geschlechtsorgane. Die Genitalien schienen perfekt und sauber wegoperiert worden zu sein. Bei anderen Delphinen fehlten die Augen, Gehörgänge oder Innereien. Wahrscheinlich fehlte einigen Tieren auch das Gehirn, aber Jamie konnte diese Vermutung noch nicht beweisen.




  Dazu müsste sie die Tiere weiter aufschneiden. Es war ohnehin alles ziemlich unbeschreiblich. Jedes Tier hatte eine Operation hinter sich. Eine andere Erklärung gab es für sie aus medizinischer Sicht nicht. Einige Exemplare waren regelrecht ausgeschlachtet. Jamie konnte es nicht begreifen. Gedankenversunken nahm sie einige Proben für weitere Untersuchungen. Ihr stand keine Routine bevor, das war ihr klar. Vielleicht würde sie für einige Recherchen sogar Hilfe von Kollegen brauchen.




  Jamie hatte viele Fragen, auf die sie schnell eine Antwort wollte.




  3. Kapitel




  George McLloyd beobachtete durch sein Fernglas die stille See direkt vor sich.




  Er stand am Steuer seines alten Fischkutters. Die Rose II fuhr mit halber Kraft.




  McLloyd war trotz des Sonnenscheins und des sehr ruhigen Wetters etwas unwohl zu Mute. Er hatte den Kragen seines Mantels weit nach oben geschlagen. Seine rauen Hände steckten in schwarzen, abgewetzten Handschuhen.




  Seit über dreißig Jahren arbeitete er nun schon als Fischer in Port Isaac. Er kannte hier an der Küste jede Stelle des Atlantiks. George McLloyd war noch sehr jung gewesen, als er den kleinen Betrieb von seinem Vater übernommen hatte. Er hatte viel von seinem Vater gelernt. Sowohl über das Fischen als auch über die unergründliche See. Das war schon lange her. Sehr lange. George war ein guter Fischer und erfolgreich geworden. Doch die Zeiten hatten sich sehr geändert. Port Isaac war nicht mehr das, was es einmal war. Ganz England hatte sich negativ verändert. Besonders für die Fischer sah die Zukunft schlecht aus. Zudem bewies das Meer wieder einmal, wie unberechenbar es war. Seit Tagen blieb der Fang aus.




  Die See lag unbewegt vor ihm. Wie in Stein gemeißelt.




  Die Rose II war rot-weiß gestrichen. In kräftig geschwungenen Buchstaben stand der Name auf dem Heck und den Bugseiten. Das tiefdunkle Meer spiegelte sich im Lack.




  Zügig glitt die Rose II durchs Wasser. Ein kleiner Möwenschwarm folgte im großen Abstand dem Kutter. Aber noch gab es für die Vögel nichts zu holen. Es war kein gutes Zeichen. Er hoffte, dass sich die miese Lage bald ändern würde. Sie fuhren schon seit Stunden auf und ab. So konnte es nicht weitergehen. Schon seit Tagen war nichts aus dem Meer herauszuholen gewesen. Vielleicht lag das auch an den vielen verdammten Tankerunglücken in der letzten Zeit.
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